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Buch:


Der perfekte Mord – Mythos oder Realität?


Angesichts der dezidierten forensischen Nachweise und Analysen ist die Umsetzung solcher Tötungsdelikte äußerst schwierig, jedoch nicht unmöglich.


Dr. Flavia Giulia Santos wird sich im vorliegenden Buch darin versuchen – gleich mehrere Male. Ob sie ihr Ziel erreicht, erfährt der geneigte Leser allerdings erst gegen Ende des Romans.


Die vorliegende Lektüre ist (leider?) nicht geeignet als Kochanleitung zur Herstellung todbringender Substanzen, da wesentliche biochemische Verfahren nicht erwähnt wurden.


Es ist eben doch nicht so einfach, wie es aussieht!




Autorin:


Annegret Walgenbach, Jahrgang 1958, ist promovierte Diplom-Biologin und Wissenschaftliche Bibliothekarin. Sie lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in der Eifel.


„Die Rache der Physikerin“ ist ihr zweiter Roman




für


Cilly und Margot (in memoriam)


Soulmate




Unser Schicksal wird so sein,


wie wir es verdienen


[ Albert Einstein ]




Prolog


Ein Tag im August


Nur noch zwei Stufen, dann war sie oben. Sekunden später hatte Flavia ihr Ziel erreicht.


Sie atmete tief durch und betrat die etwa 6 x 6 Meter große Fläche des Bergfrieds der Manderscheider Niederburg.


Normalerweise überkam sie immer ein fast euphorisches Gefühl von Freiheit, wenn sie hier oben stand und weit über das Tal blickte, aber heute war es anders. Alles war anders.


Und das lag nicht an dem aufziehenden Gewitter und der momentanen absoluten Windstille.


Die Ruhe vor dem Sturm, wie passend, dachte Flavia und kräuselte die Lippen. Vorsichtig, wie Halt suchend, legte sie ihre Hände auf die Ruinen des Zinnenkranzes, der die Wehrplattform früher einmal vollständig umgeben hatte. Dicke Stahlrohre waren jeweils zwischen den Ruinenresten bis zu einer Höhe von 1.30 Meter eingelassen, um unvorsichtige Besucher davon abzuhalten, sich zu weit über die Brüstung nach vorne zu beugen. Denn der Blick von hier oben war überwältigend.


Aber Flavia war heute nicht hierhergekommen, um den Ausblick zu genießen.


Die dunklen Wolken am Horizont, die den Wetterumschwung bereits ankündigten, nahm sie ebenso wenig wahr wie das leise Donnergrollen und die Schwüle, die sie auch hier in 82 Meter Höhe umgab.


Sie hatte ihren Lieblingsplatz aufgesucht, um ein letztes Mal über ihr Projekt nachzudenken.


Die vergangenen vier Monate hatten aus ihr einen anderen Menschen gemacht. Alles, woran sie je geglaubt hatte, Liebe, Freundschaft, Vertrauen, war in den Schmutz gezogen worden. Sie fühlte sich verraten, verletzt und zutiefst gedemütigt.


Tief in Gedanken versunken wurde sie erst durch den Schrei eines Turmfalkens, der seine Kreise über der Turnierwiese zog, aufgeschreckt. Rasch strich sie sich ihre langen Haare aus der Stirn und zog dann einen kleinen Zettel aus der linken Tasche ihrer Designer-Jeans heraus. Ihre to-do-Liste, wie sie das Papier sich selbst gegenüber bezeichnete. Mit einem zynischen Lächeln betrachtete sie den darauf stehenden Text. Er bestand aus nur vier Zeilen.


Vier Zeilen – für vier Namen.


„Ihr wisst es noch nicht, aber ihr seid schon so gut wie tot“, sagte sie leise und fuhr beinahe liebevoll mit ihren Fingerspitzen über jeden der Namen.


Dann zerriss Flavia den Zettel, bis nur noch kleine Schnipsel übrig blieben. Sie beugte sich so weit über den abgesperrten Bereich, wie die Stahlrohre es zuließen, öffnete ihre Hand und überließ die Papierfetzen dem lauen Wind, der sie sanft in alle Richtungen davontrug.


„Ihr werdet bezahlen.“


Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck verließ die junge Frau etwa zehn Minuten später die Niederburg, wobei sie im Hinausgehen Siggi Müller, der im Portenhaus saß, ein freundliches „bis dann“ zurief.


***




Fünf Monate zuvor


In einer Viertelstunde würde der Flieger landen, gab der Pilot über Lautsprecher bekannt. Er bat um Entschuldigung für die Verspätung und unterrichtete Crew und Fluggäste über die Wetterverhältnisse, die sie in Hamburg erwarteten.


Flavia hörte kaum hin. Sie war in Gedanken schon bei Hubertus Julian, ihrem Ehemann. Ob er sich freuen würde, wenn sie einen Tag früher nach Hause käme? Ganz sicher. Er war ein Schatz – und nebenbei ihre ganz große Liebe.


Das Bordpersonal ging ein letztes Mal durch die Reihen in der Business Class und fragte, ob noch irgendwelche Wünsche beständen.


Das übliche Procedere. Flavia tat sehr beschäftigt. Sie schob die Papiere, in denen sie während des Fluges geblättert hatte, zusammen und gab dem Steward mit einem Handzeichen zu verstehen, dass bei ihr alles in Ordnung sei und sie keine weitere Betreuung benötige. Sie mochte es nicht, ständig angesprochen zu werden, wenn in diesem Fall auch mit guten Absichten.


Während des Hinflugs nach Princeton, New Jersey, war sie ziemlich aufgeregt gewesen und auf dem Rückflug Richtung Heimat wollte sie nur noch eins. Ihre Ruhe. Das war der Hauptgrund für sie, stets die Business Class zu buchen. Sie war nicht genötigt, mit uninteressanten Sitznachbarn ebenso uninteressante Gespräche zu führen, und auf langen Flügen genügend Platz zu haben war ein Luxus, den sie sich gerne gönnte, zumal sie es sich leisten konnte.


Die Tagung am Institute for Advanced Study in Princeton über das Thema: “Elementarteilchenphysik: Über den experimentellen und theoretischen Nachweis des Higgs-Boson“, von der sie gerade kam, war erwartungsgemäß ziemlich anstrengend gewesen.


Auch – und vor allem – emotional. Schließlich hatte ihre Kollegin und Konkurrentin Julia Wittermann mit ihrer dem Kongress vorgestellten Forschungsarbeit mit dem Large-Hadron-Collider an der europäischen Organisation für Kernforschung, kurz CERN genannt, einen wegweisenden Beitrag an der Komplettierung des bestehenden Standardmodells der Elementarteilchenphysik geleistet. Mit etwas Glück hätte auch sie, Flavia Santos, den Nachweis für die Existenz des neuen Teilchens bringen können. Hätte können.


Aber Julia war einfach schneller gewesen. Vielleicht lag es auch daran, dass Julias Arbeitsgruppe am CERN mehr auf Zack war als ihre eigene am Hamburger DESY.


Aber egal.


Flavia war Wissenschaftlerin genug, um ihrer Kollegin Respekt zu zollen. Und ein wenig tröstete es auch, dass Julia zwar als herausragende theoretische Physikerin galt, ihr Äußeres jedoch eher unscheinbar war.


Würde Albert Einstein noch leben, hätte sich der alte Schwerenöter ganz sicher eher ihr, Flavia, zugewandt. Sie war nämlich alles andere als unscheinbar.


Zwar nur mittelgroß, verfügte Flavia jedoch über vollkommene Proportionen und ebenmäßige Gesichtszüge. Ihr dichtes, rabenschwarzes Haar verdankte sie den väterlichen italienischen Genen; ihre Augen, deren Farbe je nach Stimmung zwischen dunkelblau und violett wechselte, hatte ihr die finnische Mutter vererbt. Und ihren weit über dem Durchschnitt liegenden Intelligenzquotienten verdankte sie wohl beiden Elternteilen.


Ein durchaus gelungener Genmix, wie Flavia selbstbewusst meinte. Und das Gesamtpaket gehörte Huju, ihrem Liebsten.


Sie war nun sechsunddreißig Jahre alt und seit fünf Jahren mit Hubertus Julian, genannt Huju, verheiratet. Seit exakt 1.847 Tagen trug sie seinen Ring. Und sie hatte keinen Tag, ja, nicht eine Stunde ihre Entscheidung bedauert, einen Mann aus der Mittelklasse als Lebenspartner gewählt zu haben. Sie brauchte keinen reichen, klugen Mann, reich und klug war sie schließlich selbst. Aber sie brauchte ihn, diesen Mann, in den sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte.


Ihre Gefühle hatten sich im Laufe der Jahre nicht abgenutzt, wie ihr Paps es ihr prophezeit hatte. Ganz im Gegenteil. Mittlerweile konnte sie sich ein Leben ohne Huju gar nicht mehr vorstellen. Nur dass er noch nicht bereit war, ihr gemeinsames Leben durch Kinder zu bereichern, war ein kleiner Wehrmutstropfen in ihrem Glück.


„Ich möchte dich noch eine Weile für mich alleine“, hatte er das letzte Mal gesagt, als sie ihn auf Kinder ansprach. Aber das Gespräch lag nun schon einige Monate zurück und vielleicht…Na ja. Mal schauen, dachte Flavia, während sie sich anschnallte und darauf wartete, dass das Flugzeug die dichte Wolkendecke, die über Hamburg lag, durchstieß.


Sie hatte Glück. In der Gepäckausgabe lag ihr knallroter Trolley bei den ersten Gepäckstücken, die per Förderband in einer Endlosschleife auf ihre Abholer warteten. Nur noch schnell durch den Zoll und dann zum Taxistand.


Hoffentlich erwischte sie nicht wieder einen südländischen Taxifahrer. Flavia hatte nichts gegen Ausländer, die hier in Deutschland einer geregelten Arbeit nachgingen, aber mussten die eigentlich immer nach Knoblauch und Zwiebeln riechen?


Einer ihrer Assistenten, Mohammad Mustafa, erschien zu Beginn seiner Arbeit am DESY gelegentlich mit einer Knoblauchfahne. Nachdem ihm Flavia aber dann einmal vor den Kollegen „zur Verbesserung der Luftqualität“ eine Rolle Pfefferminzbonbons angeboten hatte, kam das nie wieder vor.


Es ist doch von Vorteil, mit intelligenten, lernfähigen Menschen zu arbeiten, dachte Flavia damals.


Schnellen Schrittes lief sie auf das erste freie Taxi zu.


„Blankenese, Falkensteiner Ufer 52.“


„Noble Wohngegend“, meinte der Taxifahrer, der zwar nicht nach Knoblauch roch, aber fraglos der plaudernden Zunft angehörte.


Flavia rang sich ein, wie sie hoffte, höfliches Lächeln ab, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Wenn sie jetzt antwortete, wäre sie ruckzuck in ein Gespräch verwickelt. Danach stand ihr nun gar nicht der Sinn.


Außerdem merkte sie, wie sich in ihrem Hinterkopf Spannungskopfschmerzen breit machten.


Erste Auswirkungen des Jetlags.


Sie kannte das und wusste, dass nur einige Stunden Schlaf halfen, die Nebenwirkungen der Zeitverschiebung zu kompensieren.


Für die nächsten fünfunddreißig Minuten schloss sie die Augen und versuchte, an gar nichts zu denken.


Endlich zu Hause, meinte Flavia, als das Taxi vor einer riesigen Villa aus der Gründerzeit hielt. Dies hier war ihr Heim, ihre Oase der Ruhe.


Sie bezahlte den Fahrer, wobei sie wie immer ein üppiges Trinkgeld drauflegte und durchquerte schnellen Schrittes, ihren roten Trolley hinter sich herziehend, den perfekt angelegten Vorgarten.


Da Flavia schon etliche Schlüssel verlegt oder gar verloren hatte, reiste sie am liebsten ohne ihre Hausschlüssel.


Ein Blick auf ihre mit kleinen Diamantsplittern besetzte Armbanduhr zeigte Flavia, dass ihre Haushälterin Olivia um diese Uhrzeit ganz sicherlich zu Hause sein müsste.


Doch heute wartete Flavia ziemlich lange, bis sich nach ihrem Läuten endlich die Haustür öffnete. Zu Flavias Überraschung stand Huju im Eingang.


Sichtlich erfreut, aber mit etwas ramponiertem Äußeren nahm er seine Frau in die Arme und gab ihr dann einen langen Kuss.


„Das ist aber eine tolle Überraschung, Beutetierchen.


Ich habe erst morgen mit dir gerechnet.“


„Ich hatte Sehnsucht nach dir und habe einfach den letzten Kongresstag geschwänzt. Aber ich habe auch nichts versäumt, denn das Programm am letzten Tag war nicht sehr ansprechend. Habe ich dich gerade geweckt? Du siehst, na ja, etwas zerknautscht aus, mein Schatz“, meinte Flavia und strich ihrem Mann liebevoll über die rechte Wange.


„Erwischt“, grinste Huju etwas verlegen. „Ich habe die vergangene Nacht schlecht geschlafen, bin heute früher nach Hause und habe mich vorhin hingelegt. Sorry, aber wenn ich gewusst hätte, dass du schon früher kommst, dann hätte ich mich vorher etwas frisch gemacht. Und ich habe jetzt leider auch noch gar nichts für dich vorbereitet. Keine Canapés. Und der Champagner ist auch noch nicht kaltgestellt.“


„Ist doch egal. Ich habe auch keinen großen Hunger.


Vielleicht kann Olivia uns später eine Kleinigkeit…“


„Sorry, aber der habe ich heute Nachmittag frei gegeben, bei dem schönen Wetter“, sagte Huju in entschuldigendem Ton.


„Hmm“, meinte Flavia etwas überrascht. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, niemandem Bescheid zu geben, dass ich vorzeitig nach Hause komme.“


„Quatsch, ma petite chouchou. Und ich freu mich total, dass du schon da bist“, sagte Huju und strich Flavia mit einer verliebten Geste die Haare aus dem Gesicht.


„Komm, leg dich erst einmal hin, du musst ja nach der anstrengenden Tagung total ausgepowert sein. Weißt du was, ich bring dich jetzt nach oben und lasse dich eine Runde schlafen. In der Zwischenzeit besorge ich uns eine Kleinigkeit zu essen und wenn du wach bist, erzählst du mir von New Jersey. Ich bin schon ganz gespannt darauf, wie dein Vortrag angekommen ist.“


Huju hakte sich bei seiner müden Frau ein und betrat mit ihr die riesige, von beiden Seiten begehbare freistehende Marmortreppe, die das optische Zentrum der Eingangshalle bildete.


„Den Trolley kann Olivia dann heute Abend ausräumen. Oder brauchst du noch etwas daraus?“


„Nein, ich glaube nicht. Das einzige, was ich brauche, ist eine Mütze Schlaf und natürlich dich, mein Schatz.“


Lächelnd drückte sie Hujus Arm und ließ sich von ihrem Gatten auf die erste Etage begleiten.


Die Treppe endete in einer Empore, die rund um die Halle verlief und von der einzelne Türen abgingen.


Huju hielt sich linksseitig und steuerte direkt auf die dritte Tür zu.


Mit einer charmanten Handbewegung bat er seine Frau in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


Dieser nahezu 100 Quadratmeter umfassende Raum war seinerzeit von Flavia mit viel Liebe und noch mehr Luxus zu einem traumhaften Liebesnest eingerichtet worden.


Vier riesige bodenhohe Rundfenster, dazwischen eine Doppelflügeltür, gaben den Blick auf einen Balkon und den dahinterliegenden Park frei.


Dieser Garten war Flavias ganzer Stolz.


Als ihre Eltern ihr zum dreißigsten Geburtstag die Villa schenkten, umfasste der dazugehörende Garten lediglich 7.000 Quadratmeter. Viel zu klein, fand Flavia damals und erwarb von der Stadt Hamburg eine angrenzende Fläche mit altem Baumbestand.


Mittlerweile war sie die stolze Besitzerin von knapp neun Hektar. Wunderschön, im Stil von Fürst von Pückler-Muskau mit langen Sichtachsen als beherrschendes Element angelegt, hatte der ehemalige Garten nunmehr die Ausmaße eines einzigartigen, lebhaften Parks. Eines Parks, in dem ständig etwas Neues entstand, je nach Laune der Eigentümerin.


Mal wurde ein Staudenbeet mit einem duftenden, bunten Blütenmeer angelegt, um eine Saison später einem naturnahen Weiher zu weichen. An einer Stelle fanden nur blaublühende Pflanzen, die nacheinander im Jahresverlauf ihre Farbenpracht entfalteten, ein Zuhause.


Daneben hatte Flavia den sogenannten Exoten-Garten angelegt, in dem sich nichtheimische Florenelemente, aus aller Herren Länder herangeschafft, neue Lebensräume eroberten.


Seit Kurzem hatten Giftpflanzen Flavias Interesse geweckt. In einem kleinen, etwas abseits gelegenen Gewächshaus züchtete sie hochgiftige Pflanzen wie Rizinus, Wasserschierling, Engelstrompete oder Fingerhut. Zu diesem, von ihr liebevoll als „das Toxinchen“ bezeichneten Haus gab es nur einen Schlüssel, den Flavia sorgfältig verwahrte.


Sie wurde es nie leid, ständig weitere Projekte ins Leben zu rufen, die sie in stundenlangen Gesprächen mit Jens Klein, ihrem Hauptgärtner, en detail besprach.


Nur die alten Baumriesen, die zum Teil schon mehrere hundert Jahre auf dem Buckel hatten, rührte Flavia nicht an. Sie hatte zu viel Respekt vor dem Alter dieser stolzen Bäume.


Im Frühling, so wie jetzt, war der ganze Garten erfüllt vom Duft unzähliger Blüten und von den Geräuschen singender, balzender oder sich streitender Vögel.


Im Moment hatte Flavia aber weder Augen noch Ohren für ihren Garten Eden. Zu arg plagten sie die durch den Jetlag verursachten Kopfschmerzen. Daher warf sie sich kurzentschlossen auf das mit blutrotem Damast bezogene Wasserbett, das exakt in der Mitte des Schlafzimmers stand und genau wie das andere Mobiliar handverlesen, maßangefertigt und überaus luxuriös war.


Huju hatte aus dem angrenzenden Spa-Bereich ein Glas Wasser und zwei Schmerztabletten besorgt.


Beides reichte er seiner Frau, half ihr dann schnell aus Reisekostüm und High heels und deckte Flavia mit einer rohseidenen Decke, die den gleichen Farbton aufwies wie der Teppichboden, zu.


„Schlaf ein wenig, mein müdes Beutetierchen. Ich wecke dich dann in einigen Stunden.“


„Danke mein Schatz, du bist so lieb zu mir“, erwiderte Flavia mit einem müden Lächeln.


Mit einem federleichten Kuss auf ihre Stirn verabschiedete sich Huju und verließ leise das Schlafgemach.


Flavia drehte sich auf die linke Seite, ihre Lieblingseinschlafposition einnehmend. Während sie eindöste, meinte sie noch, an dem seidenen Überwurf einen leichten Hauch von Shalimar zu riechen.


Quatsch, Shalimar ist mein Winter-Parfüm. Und jetzt ist Frühling, waren ihre letzten Gedanken, bevor der Schlaf sie endgültig übermannte.


Erst gegen Abend erwachte Flavia, nunmehr deutlich frischer als vor einigen Stunden und ohne die lästigen Kopfschmerzen. Bevor sie aufstand, träumte sie noch ein wenig vor sich hin. Plötzlich meinte sie erneut, einen Hauch Shalimar zu riechen.


Das letzte Mal, dass ich dieses Parfüm benutzte, ist mindestens ein halbes Jahr her. Seitdem ist die Decke mehrere Male chemisch gereinigt worden. Merkwürdig.


Sie hielt den Überwurf an ihre Nase und schnupperte daran. Eindeutig. Shalimar.


Vielleicht war Olivia oder auch Huju ein kleiner Unfall mit dem Parfümflakon passiert. Und die Decke hatte in der Nähe gelegen und einige Spritzer abbekommen.


Bei Gelegenheit würde sie einmal nachfragen, dachte Flavia desinteressiert und erhob sich.


Nachdem sie ausgiebig geduscht hatte und dann in bequeme Jeans und Bluse geschlüpft war, betrat Flavia den kleinen, an das Schlafzimmer angrenzenden Raum. Ihr Boudoir, wie sie ihr Ankleidezimmer liebevoll nannte.


Für die Hausherrin war dieser Raum weit mehr als ein funktionales Ankleidezimmer. Neben der Bibliothek gehörte das Boudoir zu ihren Lieblingsräumen in der 2000 Quadratmeter großen Villa.


Zwar war dieser Raum mit gerade mal knapp 60 Quadratmetern das kleinste der von ihr genutzten Zimmer und außerdem fensterlos, aber dies hier war ihr ureigenstes Refugium.


Die Einrichtung des Raums war im Barockstil gehalten und bestand aus Frisier-Schminktisch mit aufgesetztem großen Spiegel und Hocker an der rechten und einer dazu passenden Glasvitrine und Sofa an der gegenüberliegenden Wand. Auf der kompletten Längsseite war ein Schrank mit Schiebetüren eingepasst, der bis an die Decke reichte und Flavias „bessere“ Garderobe enthielt. Hierin herrschte penibelste Ordnung.


Ensembles, Abendroben, Kostüme und Hosenanzüge hingen, farblich von hell nach dunkel sortiert, im Kleiderschrank. Jedes Teil ein Unikat, und die wenigsten preiswerter als 5.000 €. Im unteren Schrankteil standen die dazu passenden Schuhe in Kartons, auf deren Inhalt ein entsprechendes Foto hinwies. Das obere Schrankdrittel enthielt eine Unzahl von Blusen und Designerhosen. Per Knopfdruck konnte dieser Teil heruntergefahren werden, um sich aus diesem Bereich zu bedienen.


Die Schrankaußenwand war, wie auch das andere Mobiliar, in altweiß gehalten und ergab dabei einen wundervollen Kontrast zu den mit blutrotem Samtstoff bezogenen Sitzen und dem hellen, naturbelassenen Eichenparkett. Ein riesiger Kristall-Lüster und insgesamt acht entsprechende Wandlampen sorgten für eine gleichmäßige, cremig-weiße Beleuchtung des gesamten Raums.


In dieser Atmosphäre konnte sich Flavia in Ruhe und ohne Ablenkung frisieren und schminken.


Gerade als sie sich auf den Schemel setzen wollte, fiel es ihr ins Auge. Einer ihrer Lippenstifte stand rechts vom Spiegel auf dem Tisch. Flavia pflegte ihre Cremes und diversen Flacons stets auf der rechten Seite, Make-up-Utensilien sowie Lippenstifte dagegen am entgegengesetzten Tischende aufzubewahren.


Als Linkshänderin fand sie diese Aufstellung enorm praktisch und hielt sich stets daran. Nun musste sie verärgert feststellen, dass ihr Ordnungssystem gestört war und sich jemand an ihren Utensilien vergriffen hatte.


Dem Personal war es nicht gestattet, diesen Raum zu betreten, lediglich Olivia durfte zum Putzen das Zimmer aufsuchen. Und auch Huju hielt sich höchst selten und wenn, dann immer nur in ihrer Anwesenheit in ihrem Refugium auf.


Aber einer der beiden musste hier drin gewesen sein.


Da fiel ihr Blick auf den Shalimar-Flacon.


Ein falsch zurückgestellter Lippenstift und eine Decke, die nach Shalimar roch.


Merkwürdig. Flavia schaute sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf die Vitrine, in der sich ihre „Schätzchen“ verbargen. Die erste Rose, die Huju ihr in einer lauen Sommernacht geschenkt hatte; zwei entwertete Eintrittskarten für das Musical „König der Löwen“; ein altes, abgegriffenes Büchlein über die berühmtesten Physiker der Welt; ihr Lieblings-Teddy, der einohrige Vladimir; jede Menge Erstausgaben über theoretische Physik und – ihre wertvollste Errungenschaft – ein Liebesbrief aus der Feder von Albert Einstein, geschrieben im Jahr 1899 an seine damalige Geliebte und spätere Ehefrau Mileva.


Alles war dort, wo es hingehörte.


Bestimmt ist Olivia beim Säubern des Raums ein Missgeschick passiert, dachte Flavia, indem sie den Lippenstift an seinen richtigen Platz zurückstellte.


Ich werde sie heute Abend danach fragen. Aber jetzt mache ich mich erst einmal schön für meinen Liebsten.


Sie griff zur Haarbürste und kämmte ihre wunderschönen Naturlocken mit schnellen Strichen, bis sie seidig glänzten und wie ein schwarzer Helm ihren Kopf umgaben.


Noch ein wenig Rouge hier, ein Tröpfchen ihres Amouage-Parfums dort, und schon war sie fertig.


Über das Haustelefon erfuhr sie, dass sich Huju im obersten Stockwerk aufhielt.


Der komplette rechte Flügel dieser Etage stand dem Hausherren als Rückzugsgebiet zur Verfügung, aber es war nicht ungefährlich, den hallenartigen Raum ohne vorherige Besuchserlaubnis zu betreten.


Huju hatte den Raum nämlich in eine Turnierhalle verwandelt, um ungestört seinem Hobby, dem Bogenschießen, nachzugehen. Mit dem Sport angefangen hatte er vor etwa drei Jahren, damals noch mit primitivem Bogen und Schussmaterial.


Mittlerweile jedoch war er stolzer Besitzer einiger Compoundbögen, und zwar solcher vom feinsten. Und teuersten.


Natürlich konnte er sich das von seinem Gehalt als Pharmareferent nicht leisten. Aber seine Frau war nun mal die Tochter eines schwerreichen Mannes und sie würde später als einziges Kind die ganzen Millionen erben. Bereits jetzt pflegten er und Flavia einen Lebensstil, den sie sich nur dank Marco Santos und seiner monatlichen Schecks leisten konnten.


Flavia klopfte also artig an die Tür, ehe sie den Hobbyraum ihres Mannes betrat.


Huju stand am Fenster und legte gerade seinen Bogen behutsam in die entsprechenden Halterungen des SBK Compoundkoffers, der auf dem langen Abstelltisch lag.


„Schau mal, Chouchou. Ich habe gerade eine ganze Strecke erlegt.“


Während er den Koffer schloss, deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Giebelwand.


Dort standen, nach ihrer Größe aufgereiht, fünf 3-D-Ziele in Form eines Keilers, Dachses, Waschbären, Hasen und eines Eichhörnchens. In jedem Ziel steckten drei Pfeile.


Flavia hatte nichts gegen das Hobby ihres Mannes, mochte es aber nicht, wenn ihr Mann auf Tiere schoss, selbst wenn es nur Attrappen waren. Viel lieber war es ihr, wenn Huju die diversen Zielscheiben, die nebeneinander an der Wand hingen, nutzte.


Also sagte sie nur mit leicht süffisantem Unterton:


„Da hast du aber ganze Arbeit geleistet. Sogar das kleine Eichhörnchen musste dran glauben.“


„Sind ja nur Attrappen.“


Den Kopf leicht schief gehalten beäugte Huju seine Frau und meinte:


„Ich wollte mir nur die Zeit vertreiben, bis meine wunderbare Ehefrau ihren Schönheitsschlaf beendet hat. Wie ich sehe, geht es dir jetzt viel besser.“


Leichtfüßig ging er auf seine Frau zu, schaute ihr tief in die Augen und nestelte mit flinken Fingern an den Knöpfen ihrer Bluse:


„Jagen macht hungrig.“


Lachend erwiderte Flavia:


„Und an was hast du da so gedacht?“


„Das zeig ich dir gleich, mein Beutetierchen“, raunte er, warf sich seine zierliche Frau auf die Schulter und ging trotz deren künstlicher Proteste die Treppe herunter Richtung Schlafzimmer.


Drei Stunden später saß das Ehepaar Santos auf seiner großzügig angelegten Terrasse an einem überdimensionalen Tisch. Um diesen herum standen bequeme Sessel aus Rattan. Ein gemauerter Grill-Backofen in der Nähe an der Hauswand lud zum Barbeque ein und mehrere kleine Kamineros, die Huju befeuert hatte, gaben Wärme und Licht gleichermaßen ab. Das absolute Highlight des Sitzplatzes jedoch war ein Schwimmteich, der etwa zur Hälfte in die überdachte Terrassenfläche integriert war.


Werner August, Hamburgs angesagtester Architekt, hatte hier für das junge Ehepaar mit nobelsten Materialien einen Traum realisiert. Der Platz war wie geschaffen für Gartenpartys oder auch einfach zum Relaxen im kleinen Kreis. Das einzige, das fehlte, waren Blumen. Denn Huju war allergisch gegen Wespengift und daher fand man im ganzen Haus und in unmittelbarer Umgebung des Anwesens keine einzige blühende Pflanze.


Doch trotz der fehlenden Blütenpracht war die Terrasse Lieblingsplatz der Santos. Flavia und Huju saßen im Sommer sehr oft hier, nahmen das Abendessen ein und unterhielten sich über den vergangenen Tag. So auch heute.


Vor wenigen Minuten hatte Huju die Bestellung beim Thailänder in Empfang genommen und die beiden Styropor-Kartons zusammen mit Stäbchen, einer tiefgekühlten Flasche Chablis Grand Cru und zwei Weingläsern auf den Tisch gestellt.


Nun saßen sie beim Abendessen. Während Huju mit Heißhunger aß, stocherte Flavia in ihrem Essen herum und schob die Nudeln von links nach rechts.


„Schmecken dir die gebratenen Nudeln nicht? Die magst du doch sonst immer so gerne.“


„Die Nudeln sind ok, aber. Na ja. Ich habe keinen rechten Appetit. Weißt du, Princeton hat mir doch einen ziemlichen Dämpfer versetzt.“


„Du meinst die Tusse vom CERN, von der du am Telefon erzählt hast? Wie heißt die noch gleich?“


„Julia. Und sie ist keine Tusse. Sie ist eine erstklassige Physikerin mit einem Spitzenteam. Leider. Die hat ein ganz wichtiges Puzzlestück für das Standardmodell in der Elementarteilchenphysik nachgewiesen. Damit steht sie jetzt so kurz vor ihrer Habilitation“, meinte Flavia geknickt und hielt Daumen und Zeigefinger zur Demonstration ganz dicht aneinander.


„Und was macht mein Habil-Vater? Der Drecksack hat sich bestimmt schon ausgiebig über den Kongress informiert und wird mir Julias Forschungsergebnisse unter die Nase reiben. Ich kann jetzt schon seine ölige Stimme hören, wie er auf Schwiizerdütsch sagen wird:


„Tja, da hab ich mich wohl für die falsche Habilitandin entschieden. Wenn Sie so weitermachen, Santos, werden Sie noch Jahre brauchen, bis Sie Ihre Habilitationsschrift einreichen können. Aber bis Sie so weit sind, hat die Frau Dr. Wittermann schon einen Nobelpreis bekommen. So, und nun geh ich in meinen Garten. Wir haben schönes Wetter, da geh ich jetzt mal meine Rosen düngen.“


Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Mensch Huju“, meinte sie unglücklich, „was soll ich tun? Am liebsten würde ich hier alles hinschmeißen und…“


„Was meinst du mit hier alles hinschmeißen?“, fragte Huju irritiert.


„Nicht das Haus. Aber meinen Job am DESY. Der Gühtingli bremst mich doch aus, wo es nur geht. Der ist doch kein Habilitations-Betreuer, der ist ein Habilitations-Vernichter. Ein Soziopath, der alle gegeneinander aufhetzt, damit er den großen Chef spielen kann.“


„Was hat er denn diesmal wieder gemacht?“


Huju sah seine Frau fragend an, während er sich eine weitere Portion Phat Thai in den Mund schob.


„Ach, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Kurz vor meinem Abflug nach Princeton war ich noch mal im DESY, und da stand Klaus. Bei mir im Büro. An meinem Computer. Gühtingli habe ihm gesagt, er wisse definitiv, dass ich dort noch alte Berechnungen gespeichert hätte, die Klaus gut bei seiner Doktorarbeit zitieren könne. Und ich würde die Unterlagen extra nicht rausrücken, weil ich mit Klaus nicht klarkäme. Das hätte ich zumindest gegenüber Gühtingli angedeutet. Dieser verlogene Schleimbeutel.


Aber da ich die Berechnungen während meiner Arbeit angefertigt hätte, seien sie Allgemeingut und müssten daher allen in der Arbeitsgruppe zur Verfügung stehen. Klaus könne also gerne die Unterlagen, wenn er sie finde, runterladen und nutzen. Er als Chef würde ihm das genehmigen und absegnen. Nur“, erzählte Flavia mit einer leisen Befriedigung in ihrer Stimme, „kam Klaus nicht rein. Mein Passwort ist nun mal nicht leicht zu knacken.“


„Ich dachte, ihr dürft eure Computer nicht mit einem Passwort schützen“, erwiderte Huju verblüfft.


„Mir egal. Ich hab es trotzdem gemacht, damit der Alte nicht ständig in meinen Unterlagen rumspioniert.


Dieser Drecksack!“


Angeekelt besah sich Flavia eine unschuldige Nudel, bevor sie sie mit ihrem Stäbchen in der Mitte zerquetschte.


„Und was ist dann passiert?“


„Nichts. Ich habe Klaus gesagt, dass das mit den Berechnungen reine Lüge ist und der Gühtingli mal wieder Unfrieden säen will, weil er sauer ist, dass nicht er als Referent in Princeton eingeladen war, sondern ich.“


„Aber hast du jetzt diese Unterlagen oder nicht?“


„Nein, ich habe keine Berechnungen, mit denen Klaus etwas anfangen kann. Aber ich habe ihm gesagt, wenn ich wieder hier bin, setzen wir uns mal zusammen und berechnen gemeinsam das empirische Modell der Lichtuhr. Das kann Klaus dann in seinen Methodenteil einbringen.“


Flavia schob sich ein paar Nudeln in den Mund und meinte abschließend: „Damit war das Thema erst einmal vom Tisch.“


Und nach einer längeren Pause ergänzte sie: „Aber das Problem Gühtingli besteht weiterhin.“


Flavia sah ihren Mann mit gerunzelter Stirn an und sagte: „Weißt du, ich bin ja kein rachsüchtiger Mensch, aber wenn ich nur den Namen Gühtingli höre, dann steigt mein Blutdruck, ich kriege Schweißausbrüche und hektische Flecken im Gesicht. Wie kann man nur so ein fieser Mensch sein? Der ist so unfair, verlogen, gemein.“


Flavia schüttelte den Kopf. „Wir sind so eine super Arbeitsgruppe, fleißig, innovativ, aber der schafft es durch seine hinterhältigen Intrigen und Lügen, dass keiner mehr keinem vertraut, der bremst uns alle klassisch aus. Das ist kein schönes Arbeiten mehr. Am liebsten würde ich mal den Wolli auf den Drecksack ansetzen. Einmal so richtig die Fresse polieren.“


„Wenn ich du wäre, würde ich mit meinem Vater reden. Dein Paps hat doch Beziehungen überallhin. Und dann ist dein Habil-Vater, pardon dein Drecksack, die längste Zeit Professor gewesen.“


„Ja, aber ich will Paps nicht mit meinen Problemen belasten“, erwiderte Flavia nachdenklich. „Ich möchte das gerne selbst regeln. Aber wenn das so weitergeht, dann überleg ich mir das wirklich mit dem Wolli. Boa! Wenn ich mir das vorstelle, wie der den Alten nach Strich und Faden verkloppt. Da wird mir direkt warm ums Herz.“


Mit einem Gesichtsausdruck, der nicht zu deuten war, zerquetschte Flavia eine weitere Nudel.


„Na, so kenne ich dich ja gar nicht. Du bist ja direkt, hmm, furchterregend.“


„Ich bin nicht furchterregend, aber ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man mich unfair behandelt. Immer diese Lügengeschichten. Wie ich das hasse.“


Entschlossen schob Flavia ihr Essen von sich und meinte: „Ich brauche jetzt eine Zigarette. Weißt du, wo ich sie habe liegenlassen?“


Huju überlegte: „Die habe ich vorhin noch gesehen.


Ich glaube, die liegen auf dem Süd-Balkon. Soll ich sie dir holen gehen?“


„Nein, mein Schatz, vielen Dank. Bin gleich wieder da.


Iss du ruhig weiter“, meinte Flavia und ging schnellen Schrittes ins Haus.


Versonnen blickte Huju auf sein Essen. Ihm war plötzlich der Appetit vergangen.


Lügengeschichten, unfair behandelt, auf den Tod nicht ausstehen, hatte sie gesagt. Huju stellte seine Ellbogen auf den Tisch und vergrub die Stirn in seinen Händen.


Er war so in Gedanken versunken, dass ihn erst die Stimme seiner Frau aus seinen Grübeleien weckte.


„Entschuldigung. Was hast du gesagt?“


„Ich habe dich gefragt, ob du dich an meinen Zigaretten vergriffen hast.“


„Wieso?“


Bedächtig rieb sich Huju einen Moment lang sein Kinn, bevor er aufstand und geschäftig damit begann, den Tisch abzuräumen.


„Ich stecke mein Feuerzeug doch immer in die Cellophan-Hülle. Aber das Feuerzeug lag heute neben dem Zigarettenpäckchen. Na ja, ist auch egal.“


„Ich habe mich nicht an deinen Zigaretten vergriffen.


Viel lieber vergreife ich mich an dir“, meinte Huju lächelnd, stellte die Essensreste beiseite und nahm seine Frau in die Arme.


„Du warst bei deiner Abreise ziemlich nervös, da wirst du das mit dem Feuerzeug vergessen haben.“


„Hmm, vermutlich“, meinte Flavia und machte es sich in den Armen ihres Mannes gemütlich.


„Aber du warst in meinem Boudoir! Gib es ruhig zu.“


Verhalten antwortete Huju: „Stimmt, mein Beutetierchen. Vor dir kann man eben nichts verbergen. Und welche Spuren haben mich überführt?“


„Ein falsch zurückgestellter Lippenstift. Und mit meinem Parfüm hast du auch was angestellt.“


„Ach, das meinst du.“


Huju rückte etwas von seiner Frau ab, um ihr tief in die Augen schauen zu können.


„In den letzten Tagen hatte ich solche Sehnsucht nach dir, da bin ich halt irgendwann in dein Zimmer gegangen. Einfach, um dir näher zu sein. Alles duftete nach dir, du warst ganz nah bei mir, obwohl du so weit weg warst. Ich habe deine Lippenstifte in die Hand genommen und…“


„War es so schlimm für dich?“, fragte Flavia leise.


„Noch viel schlimmer“, erwiderte Huju lächelnd.


„Aber jetzt ist alles wieder gut. Du bist wieder hier, bei mir. Was hältst du davon, wenn du den Tisch abräumst und ich noch eine Flasche für uns aufmache? Wir könnten sie im Jacuzzi trinken und du berichtest mir von deinem Vortrag. Davon hast du noch gar nichts erzählt.“


Schelmisch erwiderte Flavia: „Deine Arbeitsaufteilung ist genehmigt. Aber im Jacuzzi über Physik reden, nee, das geht gar nicht. Da habe ich eine viel bessere Idee.“


Lächelnd hob sie das Tablett auf und entschwand damit Richtung Küche.




Elf Tage später


Nach einer stressigen Arbeitswoche hatte sich Flavia mit Barbara, genannt Babsi, auf dem Feuerschiff am Hamburger Hafen verabredet.


Hier in der Turmbar trafen sich die Freundinnen häufiger am Wochenende zum Brunchen – ohne ihre Ehemänner. Denn die störten bei den sogenannten Frauengesprächen nur, fanden beide.


Flavia und Barbara waren seit vielen Jahren engste Freundinnen. Ihre Freundschaft hatte schon in der Grundschulzeit begonnen, wo ein unbesonnener Lehrer die Frechheit besessen hatte, die beiden Mädchen nebeneinander zu setzen. Zum damaligen Zeitpunkt waren sich die zwei nämlich noch spinnefeind.


Die feingliedrige, grazile Flavia fand die walkürenhaft gebaute, blonde Barbara eher elefantös. Gemeiner Mastodon nannte sie Barbara daher hinter deren Rücken. Hexenhaariges Dürrrappelchen, gab Barbara zurück. Beide schenkten sich nichts und es war für sie eine Qual, im zweiten Schuljahr nebeneinander sitzen zu müssen.


Flavia bat ihren Paps eindringlich, mit dem Klassenlehrer zu reden, was dieser auch tat. Aber in dem Fall stieß ihr Vater auf Granit, denn Herr Urbar blieb unerbittlich. Die Mädchen, meinte Urbar, seien überdurchschnittlich intelligent, und wenn sie es irgendwann einmal schafften, sich zusammen zu raufen, würden sie die Klasse mit ihrem Intellekt beherrschen und für alle anderen Schüler ein Vorbild sein.


Flavia wollte ihre Klasse aber nicht beherrschen, sie wollte nur eins. Mithilfe von Daumen und Zeigefinger so pfeifen können wie die dicke Barbara.


Und Barbara wollte ein einziges Mal in hautenge Designer-Jeans schlüpfen, wie sie die Dürre täglich trug. So saßen die Feindinnen nebeneinander im Klassenraum und zickten sich regelmäßig in den Pausen an. Während des Unterrichts allerdings war das Kriegsbeil begraben, denn beide Kinder waren nicht nur klug, sondern auch unerhört ehrgeizig.


Eines Tages während einer Deutschstunde kippte Flavia vom Stuhl. Einfach so. Sie hatte seit Tagen starke Halsschmerzen, aber zu Hause nichts erzählt, weil sie unbedingt an einem Reitturnier am Wochenende teilnehmen wollte. Ihre Pausenbrote landeten aufgrund der schmerzhaften Halsentzündung im Mülleimer.


Auch zu Hause hatte sie in letzter Zeit ganz wenig gegessen und ihren Appetit nur vorgetäuscht. Nun streikte ihr Körper.


Während sie auf dem Klassenzimmerboden lag und verworren überlegte, wie sie wohl dort hingekommen sei, schob ihr jemand ein Stück Traubenzucker zwischen die Lippen. Barbara.


„Kauen“, befahl Babsi. Und dann: „Runterschlucken.“


Flavia war so überrascht, dass sie automatisch tat, was Barbara ihr sagte.


Mittlerweile hatte sich eine Schülertraube um Flavia gebildet. Die überforderte Lehrerin, Frau Meilert, stand, zur Salzsäule erstarrt, neben Flavia und zuckte nur nervös mit ihrem Mund, während Barbara Flavia half, sich aufzusetzen.


Barbara war es auch, die Flavia dann, nachdem es der besser ging, mit ihrem alten Fahrrad nach Hause brachte.


Flavias Eltern befanden sich zu diesem Zeitpunkt auf einem Segeltörn, unterbrachen diesen jedoch sofort, nachdem die Schule angerufen und über den Vorfall berichtet hatte. Beide Eltern waren überglücklich, dass ihre Kleine außer einer riesigen Beule am Hinterkopf keinen weiteren Schaden davongetragen hatte.


Nachdem sie erfuhren, wer ihrer Tochter Erste Hilfe geleistet hatte, wollten sie Barbara unbedingt kennen lernen und luden sie einige Tage später zu sich in die Villa ein.


Seitdem war Barbara unzählige Male zu Gast bei den Santos gewesen. Mittlerweile ging sie nicht nur aus und ein, sie war Flavias beste Freundin und mit deren Eltern seit einigen Jahren per du.


Und auch mit Flavias Ehemann, Huju, diesem Bild von einem Mann, verstand sich Barbara super.


Selbst Franz-Gerhard, ihre etwas trägere bessere Hälfte, war mit den Santos befreundet.


Nun saßen die beiden Frauen, wie schon so oft, bei einer Flasche Dom Pérignon vor ihrem Frühstück, das bei Flavia eher karg und bei Barbara, wie stets, sehr üppig ausgefallen war.


„Mensch, Barbara, ich staune immer wieder, wie viel du essen kannst. Und das ohne zuzunehmen.“


„Bin halt ein schlechter Nahrungsverwerter“, erwiderte Barbara grinsend und biss herzhaft in ihr Backfisch-Brötchen.


„Und im Unterschied zu dir habe ich ja auch so einiges zu erhalten“, ergänzte sie kauend und blickte liebevoll auf ihre Doppel-D-Oberweite.


„Und außerdem muss ich körperlich auf der Höhe bleiben, denn ich habe nicht nur einen Pisser wie du, sondern gleich vier von der Sorte. Das ist die schlimmste Klasse, die ich je hatte.“


„Erzähl mal“, bat Flavia, die es liebte, wenn ihre Freundin blumig von ihrem Schulalltag berichtete.


„Tja, meine neue Zwölf ist ein Sammelbecken von Volltrotteln und Kretins. Da teilen sich mehrere eine Hirnzelle.“


Hungrig steckte sich Barbara die Reste ihres Brötchens in den Mund, kaute und spülte das Ganze mit einem Schluck Champagner herunter, bevor sie fortfuhr:


„Ich bin ja nicht gläubig, aber bevor ich diese Klasse betrete, bete ich immer.“


„Du betest?“ Ungläubig lächelnd starrte Flavia ihre Freundin an.


„Mein SOS an den gestrengen Herrn dort oben.“ Bei diesen Worten reckte sie ihren rechten Zeigefinger in die Höhe.


Herr, lass Hirn regnen. Oder wenigstens Steine. Hauptsache, du triffst. Aber der hört nicht auf mich, es klappt einfach nicht. Ich glaube, ich muss mir demnächst selbst Steine besorgen, mit denen ich diesen Primaten bis zum Abi wenigstens ein paar mathematische Grundkenntnisse in ihre Schädel haue. Sonst heißt es wieder einmal, die Lehrerin hat versagt.“


Barbara wischte sich mit einer schnellen Bewegung einige Krümel von ihrer Bluse.


„Haben keinen blassen Schimmer von Analysis. Vorgestern sollte mir einer dieser Spackos den Inhalt des Integralsatzes von Gauß erklären. Haben wir zuvor eine ganze Woche lang durchgenommen. Und was meinst du, was der mir erzählt hat?“


Frustriert betrachtete Barbara ihre Freundin, bevor sie mit verstellter, tiefer Stimme fragte: „Integralsatz von Gauß? Ach, war das nicht der Ausländer-Kerl, der sich nicht integrieren wollte und dann so einen Satz sagte, mit dem er berühmt wurde? Oder so.“


Barbara machte eine Pause, ehe sie mit hoher Stimme fortfuhr.


„Divergenz eines Vektorfeldes? Das war was mit Quellen und Senken bei einer Oberfläche, glaube ich wenigstens, meinte der andere Spacko.“


„Und wie hast du reagiert?“, fragte Flavia belustigt.


„Ich habe den beiden Kretins die Begriffe im Barbara-Stil definiert.“


Flavia, der die Schlagfertigkeit ihrer Freundin hinlänglich bekannt war, grinste nur und fragte interessiert:


„Und, was hast du zu Spacko eins gesagt?“


„Dass Gauß ein deutscher Mathematiker war, der mit der Gaußschen Verteilung berühmt wurde, die er extra für mathematisch Minderbemittelte entwickelt hat, denn die Wahrscheinlichkeit, dass solche Typen ihr Abi niemals schaffen, liegt nach der Gaußschen Glocke auf dem Maximum. Standardabweichung gleich Null.“


„Oh weih. Und das hat er verstanden?“


„Nö, wie auch, der weiß ja nicht mal, wie man Maximum schreibt. Ich konnte mir aber nicht verkneifen der Klasse mitzuteilen, dass Gott, als er den Menschen erschuf, wohl schon sehr sehr müde war. Was so manches erklären würde.“


„Und was hat der andere Kerl von dir zu hören bekommen?“


„Das war kein Spacko, sondern eine Spacka. Ich hab der gesagt, dass ich glaube, dass ihre Quelle an dummen Sprüchen unendlich ist und sie gerade mit dieser Aussage ihre Fünf minus nicht nur oberflächlich betrachtet versenkt hat.“


Verärgert fuhr Barbara mit normaler Stimme fort:


„Also ehrlich, Flavia. Man muss ja nicht so intelligent sein wie wir, aber bis die auch nur die Basis von Differential- und Integralrechnungen kapieren, ist aus der Sonne ein roter Riese geworden. Die sind so dämlich, die beißen die Schweine. Und der geistige Horizont der Mitschüler ist auch mehr als überschaubar. Wie sagt deine Freundin aus der Pfalz zu solchen Typen? Hohl wie ein Zehner-Weck. Manchmal denke ich, ich hätte doch auf Diplom studieren sollen. Dann säße ich jetzt nicht bei den geistig Armen, sondern bei der geistigen Elite und …“
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